
Unternehmen zum Umdenken in der
Ukrainepolitik zu bewegen?
Baturina: Der Staat hilft den kremlnahen
Großfirmen. Privatunternehmen und klei-
ne Unternehmen aber leiden. Das ist ent-
setzlich. 
SPIEGEL: Sollte der Westen an den Sank-
tionen festhalten?
Baturina: Schwer zu sagen. Allein schon
deshalb, weil ich sie nicht beschlossen habe
und sie nicht gegen mich verhängt wurden. 
SPIEGEL: Aber waren die Sanktionen nicht
die logische Antwort auf die Annexion der
Krim?
Baturina: Ich bin Russin, und für uns Russen
war, ist und bleibt die Krim russisch. Mein
Mann hat sich an vorderster Front dagegen -
gestemmt, die Krim nach dem Zerfall der
Sowjetunion der Ukraine zu überlassen.
Im Föderationsrat hat er vergebens ver-
sucht, den Vertrag zu verhindern, der die
Unverletzbarkeit der Grenzen garantiert. 
SPIEGEL: Unstrittig ist: Russland hat durch
die Annexion der Krim den Vertrag und
das Völkerrecht verletzt.
Baturina: Europa hat sich bei der Abspal-
tung des Kosovo von Serbien auch nicht
um das Völkerrecht geschert. 
SPIEGEL: Hat Ihre vor drei Jahren gegrün-
dete Stiftung „Be open“ das Ziel, ange-
sichts der politischen Eiszeit zwischen Ost
und West Brücken zu bauen?
Baturina: Na ja, wir bringen junge Men-
schen aus der ganzen Welt zusammen, egal
woher, und zwar zum Schwerpunktthema
Design. Ich spende dafür um die zehn Mil-
lionen Dollar pro Jahr.
SPIEGEL: Gibt es keine dringenderen Pro-
bleme in der Welt, für deren Lösung Sie
sich engagieren könnten? Hunger, Krieg,
Ebola?
Baturina: Würden die Menschen ausschließ-
lich daran denken, wie sie satt werden und
Krankheiten bekämpfen, dann gäbe es
 keine Kunst. Die Welt braucht auch Leute,
die sich den schönen Dingen widmen und
sie fördern. 
SPIEGEL: Beruhigen Sie mit „Be open“ nicht
einfach Ihr Gewissen?
Baturina: Ich gehöre zu einem anderen
Schlag von Philanthropen. Mir macht es
schlicht Spaß, mit Leuten zusammenzu-
kommen, die ich als Unternehmerin ver-
mutlich nie getroffen hätte. Ich vergesse
aber meine Herkunft nicht – meine Anfänge
in der Moskauer Werkzeugfabrik, in der
schon meine Eltern ihr Geld verdient haben.
Meine Wurzeln sind mir nicht peinlich.
SPIEGEL: Was verbindet Sie noch mit Russ-
land?
Baturina: Fast jeden Monat fliege ich hin.
SPIEGEL: Was wäre, wenn man Ihnen dort
ein hohes politisches Amt anböte?
Baturina: Das hängt davon ab, wer das
 Angebot macht.
SPIEGEL: Jelena Nikolajewna, wir danken
Ihnen für dieses Gespräch.

Die Geschichte hört sich an, als spiel-
te sie in einer maroden Textilfabrik
in Bangladesch. Doch die Firma

Teka, die Kunden wie VW und Siemens
mit industrieller Absaugtechnik beliefert,
sitzt in Velen im Münsterland. Die Firmen-
leitung, laut Homepage sehr um „soziale
Verantwortung“ bemüht, ließ die Beleg-
schaft längere Zeit unter potenzieller Le-
bensgefahr arbeiten: Die Fluchttüren in
der Fertigungshalle waren verschlossen –
offenbar um Diebstähle zu verhindern. 

Im vergangenen August wusste sich 
der kurz zuvor gewählte Betriebsrat nicht
anders zu helfen, als die Berufsgenossen-
schaft einzuschalten. Diese zeigte sich alar-
miert und forderte die Firmenleitung auf,
„schnellstmöglich für eine regelkonforme
Fluchtwegsituation“ zu sorgen. 

Das geschah dann zwar, dem Betriebs -
rat jedoch ist sein Engagement schlecht
 bekommen. Teka schaltete die Kanzlei 
von Dirk Schreiner ein, eine „Anwaltsbou-
tique“, die „ausschließlich die Unterneh-
merseite“ vertritt, wie es im Internet heißt.
Arbeitgeberanwalt Schreiner hat es mit
 Seminaren wie „In Zukunft ohne Betriebs-
rat“ zu gewisser Bekanntheit gebracht. Die
Homepage der Sozietät zierte lange ein
Weißkopfseeadler mit ausgefahrenen Kral-
len kurz vor dem Beuteschlag. „Das Recht

des Stärkeren liegt in der Natur einer jeden
Sache“, gab es als Motto dazu. 

„Mir war schnell klar, dass die uns kaputt-
machen werden“, sagt eine Betriebsrätin,
die vor Kurzem die Firma verlassen hat. „Bei
mir haben sie es geschafft.“ Fast acht Jahre
diente sie dem Unternehmen. Nach ihrer
Wahl zur Betriebsrätin jedoch sei sie aus -
gegrenzt, überwacht und von der Betriebs -
führung plötzlich wieder gesiezt worden.
Ende April musste sie mit Schlaganfallsymp-
tomen ins Krankenhaus – „ich war fertig“.

Ein anderer Betriebsrat berichtet, wie 
er mithilfe von Schreiner+Partner „ausge-
trocknet“ wurde. Seine Aufgaben seien an
Externe verteilt worden, ihn selbst habe
man in ein Büro eines verwaisten Betriebs-
teils abgeschoben. „Ich war totgesagt“, er-
innert er sich mit wackliger Stimme. Über
Wochen durfte er in einem leeren Raum
die Wände anstarren. Die Zermürbung des
Mitarbeiters lässt sich ganz ähnlich in Schrei-
ners Regieanweisungen nachlesen: Fühle
sich ein Arbeitnehmer mit den veränderten
Arbeitsbedingungen nicht wohl, so steht es
in einem Seminarskript der Kanzlei, so füh-
re dies in Einzelfällen zur Eigenkündigung.

Schreiners Methode hat einen Namen:
Union Busting heißt sie in den USA –
 Gewerkschaftssprengung. Im Mitbestim-
mungsgefüge der deutschen Wirtschaft
schien so etwas lange kaum möglich. Doch
seit einigen Jahren sind entsprechende
Kanzleien auch hierzulande aktiv. Selbst
ernannte Arbeitgeberanwälte verschicken
Abmahnungen im Akkord und heuern
Schnüffler an zur Bespitzelung von Mit -
arbeitern. Sozietäten wie Schreiner+ Part-
ner expandieren – auf jährlich rund 400
Seminare zu Themen wie „So gestalten
Sie kreativ Kündigungsgründe“ kam die
Attendorner Kanzlei schon vor Jahren.

Im Gespräch gibt sich Dirk Schreiner
ganz zahm. Im Prinzip sei er nur „eine
outgesourcte Rechtsabteilung“, sagte er
vor einiger Zeit. 
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Abmahnen
im Akkord
Arbeitsrecht Immer öfter 
heuern Firmen spezielle Anwälte
an, um gegen unliebsame 
Betriebsräte vorzugehen. Oft 
am Rande der Legalität.

Graffito gegen ein Schreiner-Seminar in Stuttgart



Wirtschaft

Zu aktuellen Fällen will Schreiner nichts
sagen, die Teka-Geschäftsführung schweigt
zu Anfragen. Bei dem Absaugspezialisten
scheint Schreiner nach nur einem Jahr fast
am Ziel. Der Betriebsrat ist durch den Ab-
gang der psychisch Zermürbten gesprengt.
„Der Rest ist im Prinzip permanent dabei,
sich juristisch zu retten“, sagt die Betriebs-
ratsvorsitzende. Trotz Auflistung ihrer Be-
triebsratstätigkeit wurde deren Notwen-
digkeit zeitweise fast im Wochenrhythmus
bestritten. Für Mai erhielt die Mutter einer
Tochter gerade noch 112 Euro ausgezahlt.
Ein entsprechendes Gehaltsverfahren wird
weiter verschleppt: Auf Bitte eines unpäss-
lichen Schreiner-Anwalts verlegte das Ar-
beitsgericht Bocholt einen Termin gerade
um mehr als zwei Monate.

Schreiner sagt, er würde „nie jemanden
kaputtmachen“. Doch wie soll man es nen-
nen, wenn ein Betriebsrat nach einer er-
folglosen Kündigung durch seinen Arbeit-
geber in ein verwaistes Büro gesetzt und
ihm dann auch noch die Arbeitsmittel ge-
nommen werden? „Wenn dies so lange an-
dauert und der Zermürbung dient, ist das
Mobbing“, sagt die Arbeitsrechtlerin Beate
Hänsch. Die Juristin ist Koautorin eines
Handbuchs zum Mobbing-Rechtsschutz.
Im geschilderten Fall sieht sie eine klare
Persönlichkeitsverletzung.

Neben Schreiner bietet auch Helmut
Naujoks Arbeitgebern einschlägige Dienst-
leistungen an. Sein Buch zum Thema trägt
den Titel „Kündigung von ,Unkündba-
ren‘“. Zeitungsartikel über Auseinander-
setzungen mit ihm lesen sich wie Kriegs-
berichte. Mitunter setzt Naujoks als Prak-
tikanten getarnte Detektive ein. 

Naujoks hält die Kritik für ungerecht-
fertigt. Es sei genau andersrum, schließlich
bauten die Betriebsräte „ein System der
Angst“ auf. Wie schnell heute die Arbeit-
geber am Pranger stünden, sei „Wahn-
sinn“. Schon viele Hundert Arbeitsplätze
habe er gerettet, indem er Firmen von
 Betriebsräten „befreit“ habe, sodass sie
wieder hätten durchatmen können. 

Naujoks prominentester Fall war die
Volksbank Ludwigsburg, wozu er wegen
seiner Schweigepflicht nichts sagen möchte.
Dem Vorstand der Bank passte nicht, dass
die Betriebsratschefin bei der Einführung
eines neuen EDV-Systems mitreden wollte.
Kündigungen folgten, wegen angeblichen
Spesenbetrugs in Höhe von 89 Euro. 

Die Stuttgarter Ver.di-Sekretärin Chris-
tina Frank sieht in Naujoks einen „Be-
triebsratskiller“. Die Betriebsräte, so
Frank, seien privat und beruflich isoliert
worden – sie seien ihr vorgekommen wie
Geiseln in einem Unternehmen, um die
sie sich kümmern musste. Sie ackerte
Nächte durch. Jede Aktion gegen den Be-
triebsrat prangerte sie sofort an – mit Flug-
blättern, Mahnwachen, Demonstrationen.
Ihr Protest wurde zu einer kleinen Volks-
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ZDF REPORTAGE
SONNTAG, 5. 7., 18.00 – 18.30 UHR | ZDF

Die Griechenland-Tragödie –

Land und Leute im Schuldenstaat

Countdown im Krisenland: 
Wie erleben die Griechen die Tage
vor dem Euro-Referendum?

SPIEGEL TV MAGAZIN
SONNTAG, 5. 7., 22.30 – 23.30 UHR | RTL

Last Exit Grexit – Griechenland raus
aus dem Euro? 2800 Kilometer 

in 43 Tagen – Oma Sigrid im Dauer-
lauf; Einbruch und versuchter 

Mord – Leipziger Geiger vor Gericht.

X:ENIUS
MITTWOCH, 8. 7., 8.30 – 8.55 UHR | ARTE

Der Eisbär – Kann er 

dem Klimawandel trotzen?

Der Lebensraum der Eisbären ist
 bedroht. Auch wenn Ureinwohner
im Norden Kanadas zuletzt so 

viele Eisbären gezählt haben wollen
wie lange nicht, könnten die Tiere
in Zukunft vielleicht nur noch im
Zoo überleben. Dörthe  Eickelberg
und Pierre Girard befragen einen
Evolutionsbiologen. 

SPIEGEL GESCHICHTE
FREITAG, 10. 7., 22.00 – 22.45 UHR | SKY

Science-Fiction – Unendliche

 Weiten Teil 2: Invasion

Die Geschichte der Science-Fiction
ist geprägt von vier Grundthemen:
der mysteriösen Weite des Weltalls,
dem mitunter wohligen Grusel
 angesichts des Gedankens an eine
Invasion außerirdischer Lebens -
formen, dem anbivalenten Wunsch,
künstliches Leben zu schaffen, und
der Sehnsucht, durch die Zeit reisen 
zu können. Jeder Teil dieser Reihe
beleuchtet einen dieser Aspekte.

bewegung: In der Kirche verweigerten
Menschen dem Bankvorstand den Gruß.
„Ver.di musste nur Naujoks sagen, und
 jeder wusste, was gemeint war: die Men-
schen quälen, bis sie aufgeben“, schrieb
die „Stuttgarter Zeitung“. Am Ende gab
die Bank nach.

Dennoch, sagt Elmar Wigand, floriere
das „Geschäft des Arbeitsunrechts“. Wi-
gand ist Koautor des Buchs „Die Fertig-
macher“, in dem etwa auch die Sozietät
CMS Hasche Sigle erwähnt wird, mit mehr
als 600 Anwälten eine der größten deut-
schen Wirtschaftskanzleien. CMS beriet
zeitweise etwa den US-Investor Fil Filipov
in der Auseinandersetzung beim Kran -
bauer Atlas. Filipov hatte sich über die
„Bild“-Zeitung bei Atlas mit den Worten
eingeführt: „Einen Tarifvertrag? Lieber las-
se ich mich erschießen.“ CMS spricht von
einer „Folgeberatung zu Tarifverträgen“. 

Auch in den Beschluss des Betriebsrats
der Kerpener Filiale eines der weltweit
größten Duftstoffherstellers war CMS in-
volviert. Bereits im vergangenen April wur-
de die Firma zum Thema „Rücktritt BR-
Mitglied“ beraten, obwohl der Betriebsrat
erst im Juni gewählt wurde. Danach trat
tatsächlich sofort ein geschäftsführungsna-
hes Betriebsratsmitglied zurück. Zu diesem
Zufall mochte CMS ebenso wenig sagen
wie zur Beratung zum Thema „taktisches
Vorgehen betriebsbedingte Kündigung“.  

Auch beim Textildiscounter Kik schwelt
ein innerbetrieblicher Kampf, seit der Be-
triebsrat der Logistiksparte nicht mehr ak-
zeptiert, das Billigpreismodell der Firma
auf Kosten der Mitarbeiter durchzusetzen.
Wochenlang wurde das Lager bestreikt. 

Was folgte, sei ein „Flächenbeschuss“
durch Schreiner+Partner gewesen, sagt Be-
triebsratsanwalt Wolfgang Schulze-Allen.
Den Mitarbeitern suggerierte die Geschäfts-
führung, die hohen Betriebsratskosten wür-
den auf sie abgewälzt. Die Versorgung mit
 Mineralwasser sei eingestellt worden, be-
richten Lagerarbeiter, eine Bewegung ge-
gen die Mitarbeitervertreter inszeniert. Ei-
nen Betriebsrat überzog Kik mit mehr als
einem Dutzend Abmahnungen, etwa we-
gen des Vorwurfs, vier Minuten zu lange
Pause eingelegt zu haben. Vor einigen Wo-
chen folgte seine Kündigung: In einem In-
terview habe er falsche Tatsachen behaup-
tet, Arbeitszeiten bis 58 Stunden pro Wo-
che gebe es nicht.

Kik behauptet, man orientiere sich an
den Tarifverträgen der Logistikbranche.
Doch Zeitabrechnungen weisen aus, dass
mehrere Arbeiter auf über 54 Stunden pro
Woche kommen, mit Pausen sogar auf 
60 Stunden. Kiks Dumpinglohnmodell, so
Anwalt Schulze-Allen, basiere ja auf staat-
lichen Zuschüssen: Trotz Mindestlohn
muss eine Reihe der Vollzeitmitarbeiter in
der Logistik beim Sozialamt aufstocken.

Nils Klawitter

Eisbär im Tierpark Berlin 


